Zur geschichte 
des jahres 

1744 



Max Marcuse, 



Berlin (Germany). 
Leibnizgymnasium 




Mit grofsen Hoffnungen trat Maria Theresia in das Jahr 1744 ein; sie halle wohl ein 
Recht, noch mehr von der Zukunft zu erwarten, nachdem das Glück ihr schon im vergangenen 
Jahre so augenfällig gelächelt hatte. Ihr Gegner Karl VII., der Nachfolger der Habshurger auf dem 
Kaiserthron des heiligen römischen Reiches deutscher Nation , hatte vor ihren Heeren flüchten 
müssen und tührte in Frankfurt a. M. ein trauriges, sorgenvolles Leben; sein Slammland Baiern 
war völlig in östreichischer Gewalt; die Franzosen halten bei Dettingen durch die pragmatische 
Armee unter Georg II. von England-Hannover, Maria Theresias Bundesgenossen, eine Niederlage 
erlitten; Karl Emanuel von Sardinien war dem englisch- östreichischen Bunde beigetreten, auch 
mit Sachsen war eben noch ein Defensiviraktat abgeschlossen worden. Der Wiener Hof trug sich 
mit glänzenden Zukunflsplänen; nichts Geringeres fafste man ins Auge, als Baiern zu behalten*), 
Karl VII. irgendwo anders, in Italien oder auf dem linken Rheinufer, zu entschädigen, und vor 
allem die Kaiserkrone fiir das Haus Habsburg zurückzuerwerben, welchem dieselbe durch den 
Jahrhunderte langen Besitz von Rechts wegen zu gehören schien. 

Seit dem Januar 1742, also seit fast zwei Jahren, safs der Witlclsbacher auf dem deutschen 
Kaiserthron. Frankreichs Einflufs halte ihm wesentlich dazu verholfen, Frankreichs neere und 
Gold hatten ihn unterstützt. Für das Haus Bourbon war es ja von höchster Bedeutung, dafs die 
so lange von den Habsburgern festgehaltene Kaiserwürde nicht auf Franz von Lothringen, den 
Gemahl der östreichischen Erbtochter, überging*). Aber wie bald hatte Karl VII. einsehen müssen, 
dafs man in Versailles durchaus nicht gesonnen sei, ihm zu einer wirklich kaiserlichen Stellung 
zu verhelfen, sondern in ihm nur ein gefügiges Werkzeug haben wollte. Seine ewige Geldnot, 
welcher größtenteils doch immer wieder französische Subsidien abhelfen mufslen, sein geringes 
Ansehen im Reich, seine Abhängigkeit in politischer wie in militärischer Beziehung machten seine 
Lage zu einer wahrhaft kläglichen; wie in einem Gefängnis lebte er in Frankfurt. Wenn Eigen- 
schaften wie Herzensgüte und persönliche Würde ihm hätten helfen können, daran hat es ihm 
nicht gefehlt; allein zum Herrscher schien er nicht geboren: schon die Mitwelt bedauerte ihn 

') Benutzt wurden hauptsächlich: von Ranke, zwölf Bücher preußischer Geschichte. 1ST8. — Droyseo, 
Friedrich der Grosse. — von Arneth, Geschichte Maria Theresias. — A. Dove, das Zeitalter Friedrichs d. Gr. 
UDd Josephs II. — FreMeric II, bistoire de moo temps (in Band IV der Pnblicationen aus den Köaigl. Preußischen 
Staatsarchiven). — Politische Correspoudenz Friedrichs des Grofsen. Band III. — Koser, Friedrich d. Gr. uad 
der zweite sehlesische Krieg; (llist. Zeitschrift. Bd. -13). — Jobez, la Praoce soos Louis XV. — Goocoart, les 
niaitresses de Loois XV. — Barbier, chrooiqoe de la rege nee et du regne de Louis XV. — Memoire» du duc 
de Luyoes. — Broglle, Frederic II et Louis XV. — d'Argensoo, journal et memoire». — Noailles, nemoires, 
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allgemein; selbst Maria Theresia, seine nachdrücklichste Feindin, konnte ihm ihr Mitgefühl nicht 
versagen '). 

Aber nicht den Franzosen allein hatte der Kaiser seine Würde zu danken; nicht minder 
halte Friedrich II. ihm geholfen, seinen Thron zu begründen und aufrecht zu erhalten; der König 
von Preufsen trat ein für das Oberhaupt und die Verfassung des Reichs'). Nicht als ob er für 
die verrotteten Zustände desselben ein besonderes Interesse gehabt hätte; sondern die Fortschritte 
Maria Theresias im Jahre 1743, das bedrohliche Wachsen der östreichischen Macht liefsen ihn 
befürchten, das Reich wieder in habsburgische Abhängigkeit fallen zu sehen. Das bairische Kaiser- 
tum mufsle aufrecht erhalten werden, um eine Schutzwehr zu sein gegen die herkömmliche Aus- 
beutung der Reichsgewalt in habsburgischem Interesse 3 ). 

Wenn Karl VII. unterlag, Baiern eine öslreichische Provinz wurde, das Haus Ostreich 
wieder nach Belieben im Reiche schaltete, mufste dann nicht ganz notwendig der nächste Schritt 
Maria Theresias der sein, dafs sie das erst vor IS Monaten unter Schmerzen abgetretene Schlesien 
dem verbalsten Preufsen wieder abzunehmen suchte? Friedrieb glaubte das ganz klar und sicher 
vorauszusehen, nicht blofs infolge der angeführten allgemeinen Erwägungen, sondern auch aus 
speziellen Gründen, die wir hier übergehen 4 ). Und da nun einmal die Notwendigkeit vorhanden 
war, für Schlesien und das seit dem Breslauer Frieden so ganz veränderte Macbtverhältnis zwischen 
Preußen und Ostreich nochmals einen Kampf auszufechten, so hielt der König es nach Lage der 
Dinge für vorteilhafter, nicht länger zu warten, sondern im Laufe des Jahres 1744 damit zu be- 
ginnen. Zu diesem Zwecke mufste er sieb nach Bundesgenossen umsehen. Die Allianz Preufsens 
mit Frankreich im ersten schlesischen Kriege hatte zwar kein gutes Ende genommen; die energie- 
lose, schlaffe Kriegführung der Franzosen, die ihrem Verbündeten die ganze Last auf die Schulten! 
wälzten, hatte Friedrich schliefslich bewogen, durch den Breslauer Separatfrieden sich von ihnen 
zu trennen und für sich selbst zu sorgen; trotz dieser schlimmen Erfahrung wollte er es doch 
noch einmal mit Frankreich versuchen. Im Anfange des Jahres 1744 gedieh dieser Plan zur 
Reife; ein Freund Friedrichs, der General-Major Graf von Rothenburg*) wurde genau von ihm 
instruiert und gegen Ende Februar nach Frankreich geschickt. 

Der Graf von Rothenburg war kein Diplomat von Fach'). Seine Familie stammte aus 
Livland; ein Zweig derselben hatte in Frankreich Dienste genommen, und er war diesem Beispiele 
gefolgt. Aus verschiedenen Gründen aber, auch wohl weil er Protestant war, zog er es vor, diesen 
Dienst aufzugeben und in die preufsische Armee einzutreten. Im ersten schlesischen Krieg, den 
er mitmachte, wurde er verwundet; zu Friedrich, der in ihm „eine Verbindung von französischer 
Anmut des Betragens und deutschem Urleil" sah, trat er bald in ein nahes Freundschaftsverhältnis, 
wie auch ihr Briefwechsel beweist 7 ). Jedes Jahr ging Rothenburg nach Frankreich, vielleicht um 
seine Wunden zu heilen, an denen er noch litt, oder auch um seine Jugendgefährlen und Waffen- 
genossen wiederzusehen. In allen Kreisen der Pariser Gesellschaft war er beliebt, überall hatte 
er leicht Zutritt ; er schien daher sehr geeignet, das Terrain am französischen Hofe zu sondieren. 

Friedrichs eigener Geschäftsträger in Paris, Chambrier, konnte mit jenem Auftrage nicht betraut 
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werden. Man sprach damals viel davon, dafs der sonst so schlaffe und unthäüge Ludwig XV. 
den Gedanken gefafsl habe, selbst zu regieren und in eigener Person zu Felde zu ziehen. Wenn 
dem wirklich so war, konnte Friedrich dann vielleicht in direkte Beziehung zu ihm treten? oder 
wenn es nur Schein war, wer lenkte die Schritte des französischen Monarchen? an wen hatte 
man sich zu halten? — Das sollte Rothenburg zunächst ergründen und dann weiter vorgehen. 
Sein Auftrag war ein ganz geheimer; kein preußischer Minister, nicht einmal der gelreue Podewils, 
hatte eine Ahnung von diesem Schritte des Königs. 

Die ReUe Rothenburgs nach Paris fiel niemandem auf; sehr bald hatte der Graf ermittelt, 
wie die Dinge am dortigen Hofe standen 1 ). Schwäche, Unentschiedenheit und Unordnung hatten 
lange im Rate des Königs geherrscht; die auswärtigen Angelegenheiten wurden in einer Art von 
Kommission diskutiert, in der neben dem Departementchef Amelot der alte Marschall Noaillea, 
der Marineminister Maurepas und der Cardinal Tencin safsen. Der Marquis Argenson*) hat uns 
eine Schilderung der Sitzungen dieser Kommission hinterlassen; sie müssen lärmend genug ge- 
wesen sein: „man hätte Gott nicht donnern gehört; Noailles lag sich mit jedem in den Haaren, 
der seine Ansichten nicht teilte, wart seinen Hut durchs Zimmer, trampelle mit den Fölsen und 
wechselte in jeder Sitzung seine Grundsätze; Maurepas lachte über alles und gab seine Epigramme 
für niebl zu bezweifelnde Staatsmaximen aus; der Cardinal Tencin zeigte seine Unwissenheit, 
indem er alle Augenblicke in Handbüchern nachschlug, wenn er etwas nicht wufste; Amelot, der 
unglücklicher Weise keine so starke Lunge hatte, wie die andern, diente ihnen als Protokoll- 
führer/' Mag dies Gemälde auch mehr belustigend als wahr sein, jedenfalls war Einheit in der 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten nicht vorbanden. Es gab zwei Parteien, die sich schroff 
gegenüberstanden: die eine, mit Amelot und Maurepas, blieb den vorsichtigen, zaghaften Tradi- 
tionen der Politik Fleurys treu, die andere, worunter Tencin, folgte den kühneren kriegerischen 
Ideeen von Noailles und Richelieu. Seit dem unglücklichen Ende des letzten Feldzuges hatten 
diese beiden Parteien sich fortwährend bekämpft; scbliefslich war die Lage der auswärtigen Politik 
eine solche geworden, dafs nur eins von beiden möglich war, entweder die Waffen niederzulegen 
und die Feinde um Gnade zu bitten, oder doppelte, ernstliche Anstrengungen zu machen. Be- 
sonders der Wormser Vertrag (vom 13. September 1743) hatte die Franzosen empfindlich ge- 
troffen: Sardinien war gegen alles Erwarten der östreichisch - englischen Allianz beigetreten; 
dadurch waren die südfranzösischen Provinzen stark exponiert. Auch Spanien zeigte eine gereizte 
Stimmung ; die stolze Elisabeth Farnese erklärte ganz offen, wenn man sie nicht ernstlich unter- 
stützen würde, wolle sie mit Sack und Pack in das Lager des Stärkeren übergehen und Frank- 
reich isoliert lassen. 

Man kann annehmen, dafs Ludwigs XV. indolente Natur sich trotzdem schwerlich auf- 
gerafft hätte, wenn nicht ein Reizmittel höchst persönlicher Art dazu gekommen wäre. Des 
Königs damalige Maitresse, die Marquise de la Tournelle, eine ehrgeizige Frau, schien das Ge- 
fühl der Verwerflichkeil ihres Verhältnisses mildern zu wollen, indem sie sich bemühte, Frank- 
reich auf die frühere Höhe zu bringen; sie wollte die „Diana von Poitiers" Ludwigs werden 1 ). 
Der Herzog von Richelien war ihr Oheim, der Marschall Noailles ihr Pate; in deren Sinne wirkte 
sie auf den König, und mit Erfolg. Ludwig hatte in der Thal den Plan gefafst, sich selbst 
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auf dem Schlachlfeldc an der Spitze seines Heeres zu zeigen. Daher gewann die Aktionspartei 
täglich mehr Boden am Hofe, und ihre Ziele im Geiste des König». Zwei Ereignisse von aller- 
dings sehr verschiedenem Charakter lassen das wahrnehmen. Am 22. Oktober 1743 wurde der 
Marquise de la Tournelle das Patent als Herzogin, um welches sie gebeten halle, zugesagt und 
am 23. Okiober wurde ein Allianzverlrag mit Spanien unterzeichnet, wonach dem Könige von 
Sardinien derKrieg erklärt werden sollte ; gegen England liefs sich ein ähnlicher Schritt voraussehen. 

Die der Marquise bewilligte Gnade war eine außerordentliche, das Herzogtum von 
Chäleauroux brachte eine jährliche Rente von 80000 Franken. Im Januar 1744 wurde der 
Patentbriet in die Pariser Parlamentsaktcn einregistriert er enthält auch die Gründe der 
Schenkung und Rangerhöhung: „. . . wegen der Dienste, welche die erlauchte Familie, aus der 
die Marquise stammt, seil mehreren Jahrhunderlen der Krone geleistet, und wegen der Eigen- 
schaften des Geistes und Herzens, die sie selbst bewährt hatte, seit sie der Königin attachiert 
war, Eigenschaften, welche ihr die allgemeine Achtung und Hochschätzung erworben hatten . . ." 
Die neue Herzogin wurde am Hofe mit grofser Feierlichkeit in ihrer neuen Würde eingeführt; 
der Einflufs Richelieu« war im Steigen. 

Zufolge dem mit Spanien geschlossenen Vertrage sollte Frankreich den Krieg gegen 
Sardinien sofort beginnen, spanische Truppen mit französischen vereint in Savoyen und das 
Genuesische einrücken; der Prinz Conti befehligte sie. Gleichzeitig hatte ein französisches Ge- 
schwader Ordre erhalten, von Toulon auszulaufen, sich mit der spanischen Flotte zu verbinden, 
um den englischen Admiral Mathews, der die Küsten des Königsreichs .Neapel blokiert hielt, zu 
verjagen'). Ein Zusammenstofs fand bei den hyeriseben Inseln am 22. Februar statt, und ob- 
wohl die Franzosen am Kampfe nicht teilnahmen, sondern nur als Zuschauer mitwirkten, wurde 
Mathews genötigt sich zurückzuziehen und die italienischen Küsten frei zu geben. 

Vielleicht hätte auch das noch nicht ausgereicht, um die Beziehungen zwischen England 
und Frankreich gänzlich zu zerreifsen, wenn nicht ein unvermuteter Zwischenfall die Funken zur 
Flamme angefacht hätte. Karl Eduard Stuart'), der älteste Sohn des englischen Prätendenten, der mit 
seiner Familie und wenigen Getreuen still in Rom lebte, halte gegen Ende Januar die Seinen 
heimlich verlassen, war glücklich über das Meer gekommen, in Antibes gelandet und über Paris 
nach Dünkirchen gegangen. Er hatte die Absicht, eine Revolution gegen das Haus Hannover in 
England zu veranlassen. Natürlich glaubte man allgemein, dafs das Unternehmen des Prinzen 
mit dem Versailler Hofe verabredet sei, indes war dies doch nur zur HäJfle richtig. Allerdings war 
in Versailles von einem derartigen Versuche die Rede gewesen, Tencin besonders halte dalür 
gesprochen; andere, wie Noailles, hatten sich durchaus dagegen erklärt 4 ); kaum dafs einige Vor- 
bereitungen getroffen waren. Noailles beurteilte die englischen Verhältnisse richtig genug, um 
zu wissen, dafs die öffentliche Meinung dort durchaus für die protestantische Succession war, 
dafs ein katholischer Prätendent nie und nimmer Aussicht auf dauernden Erfolg haben konnte. 
Und scbliefslich halle ein solcher Versuch, wenn überhaupt unternommen, nach und nicht vor 
der Kriegserklärung geschehen müssen. Thalsächlich war der Kriegszustand zwischen Frankreich 
und England längst vorhanden; man denke nur an die Schlacht bei Dettingen, wo Franzosen 
gegen Engländer gekämpft halten; aber in der Theorie nahmen die Franzosen nur als Hülfs- 
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truppen Karls VII., die England«* als Bundesgenossen Ostreichs am Kriege teil: die Fiktion 
wurde so weil gelrieben, data man auch die diplomatischen Beziehungen nicht abbrach; in Paris 
war das englische, in London das französische Cabinet durch bevollmächtigte nach wie vor ver- 
treten. Dieselbe Fiktion hatte zwischen Frankreich und Ostreich statt. Nun aber wurde das 
anders; die Kriegserklärung gegen England liefs nicht auf sich warten, sie erfolgte Mitte März. 
Infolge dessen wurden die Vorbereitungen in Dünkirchen beschleunigt, Truppen zusammengezogen, 
eine Flotte sollte Ober den Canal die Themse hinaufgehen, womöglich bis London; der Graf 
Moritz von Sachsen 1 ), zum französischen Marschall befördert, erhielt das Ober-Kommando; Karl 
Eduard, den die Franzosen offiziell Prinz von Wales nannten, befand sich bei ihm. 

Wie mit einem Schlage halten sich die europäischen Verhältnisse geändert. Längst hatte 
man aufgehört zu glauben, dafs Frankreich sich aus seiner unthätigen Schlaffheit wieder erheben 
könne; jetzt sah man es mit einer Kühnheit und Entschlossenheit auftreten, die in Erstaunen 
und die Feinde in Angst setzte. 

Um diese Zeit, Anfang März, war der Graf Rothenburg in Paris eingetroffen. Lebhaften 
und klugen Geistes hatte er sich schnell orientiert; er wendete sich mit seinen Aufträgen an 
keinen Minister, sondern an Richelieu, dieser an die Herzogin von Chälcauroux und den König. 
Ludwig XV. mochte sich wohl geschmeichelt fühlen, dafs man ihn zum ersten Male als Herrn 
und politischen Kopf behandelte. Die Verhandlungen gingen vorwärts, sie wurden direkt „von 
König zu König" geführt'). In seinen Briefen kann Friedrich nicht oft genug die Franzosen zu 
energischem Handeln antreiben; „eine Thal" will er sehen, wenn er Vertrauen fassen soll; ohne 
das wäre an ein gedeihliches Zusammenwirken nicht zu denken. Rothenburg ward bei der 
Herzogin von Chäleauroux eingeführt: häufig speiste er mit dem Könige bei ihr zu Nacht; da 
musste er denn von der preußischen Armee, ihrer Disciplin, ihrem Könige erzählen; mit leb- 
haftem Interesse hörte Ludwig zu und begeisterte sich in dem Gedanken, «lies Beispiel nach- 
zuahmen. Inzwischen war in Deutschland eine Verbindung zu Gunsten des Kaisers vorbereitet, 
welche im Mai und Juni definitiv wurde, die sog. Frankfurter Union *). Preußen, Kurpfalz, Hessen- 
Kassel, der Kaiser und in einem geheimen Separatartikel auch Frankreich halten steh vereinigt, 
um vom Wiener Hof die Anerkennung Karls VII. und vor allem die Restitution Baierns durch- 
zusetzen. Fast wäre dieser Bund schon im Februar während der Verhandlungen zum Scheitern 
gekommen, als die Stuarlische Unternehmung und Frankreichs Beteiligung dabei bekannt wurde. 
Kein geringer Teil der kleineren deutschen Fürsten hatte ein Interesse daran, auf Englands Thron 
eine protestantische Familie zu sehen, und die Unruhe war allgemein. Sie legte sich indes im 
wesentlichen, als es mit der ungenügend vorbereiteten Expedition zunächst nicht weiter vor- 
wärts ging. Die französische Flotte wurde durch einen Sturm auseinandergetrieben und die in 
Dünkirchen eingeschifften 9000 Mann muteten wieder ans Land gehen 4 ). Eine englische Flotte 
unter Admiral Norris legte sich in die Nähe und hinderte die Überfahrt; man verzichtete da- 
her zunächst auf die Wcilerführung der Unternehmung. 

Der Wechsel in der französischen Politik, der Übergang von kraftlosem Schwanken zu 
energischem Handeln, war nicht vor sich gegangen, ohne ein Opfer zu fordern. Amelot, der 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten, war gefallen; Ende April halte er seine Entlassung er- 

') von Weber; Moritz Graf von Sachsen. 1S63. p. 194. — Vitzthum d'Eckstaedt: Maurice eomte de 
Sa*e. l!>67. i>. 47(i, Ann. ») Polil. Corresp. IM, 12SJT. ') Menzel, Gesch. d. prent*. Staat* IV, 216. 
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halten, gerade als die Kriegserklärung an Ostreich erlassen wurde. Einen Nachfolger erhielt er 
nicht 1 ); der Marschall Noailles, der Kriegsminister Argen son und der erste Sekretär du Theil 
teilten die Geschalte unter einander. Ludwig XV. beabsichtigte, sein eigner Hinister für die 
äufeere Politik zu sein. 

Graf Rothenburg hatte allen Grund, mit dem Erfolge seiner Bemühungen zufrieden zu sein. 

Die Ungeduld des Königs Ludwig liefe diesem zu Hause keine Kuhe mehr; Anfangs Mai 
erfolgte die Abreise zu dem Heere, welches gegen Belgien marschieren und zunächst einige kleinere 
Grenzfestungen, sog. Barriereplätze, einnehmen sollte. Der Marschall Noailles begleitete den 
König als sein erster militärischer Ratgeber. Gern wäre die Herzogin auch mitgegangen *); aber 
da die Königin zurückblieb, so gestattete die Etikette keiner der Damen des Hofes die Reise. 

Wenn das Erwachen von Frankreichs Tlialkraft und die Abreise des Königs zum Heere an rielen 
Orten Europas Beklemmungen erzeugten, so doch sicher nirgends in höherem Grade, als im Haag. 
Der Schreck der Herren Staaten war ein gewaltiger: ein König von Frankreich, ein neuer 
Ludwig XIV., mit einem Heere in den Niederlanden, an die Thore Hollands klopfend, dazu in 
England der protestantische Thron angegriffen — das Werk Wilhelms von Oranien war in seiner 
Existenz bedroht'). Die Lage schien noch schlimmer, als im Jahre 1672; damals hatte Holland 
nur sich selbst zu schützen gehabt; heute mufste es, dem Barriere-Traktat zufolge, auch noch 
für eine Zahl von festen Plätzen der östreichischen Niederlande Kontingente liefern; diese Plätze, nahe 
der französischen Grenze gelegen, bildeten eine Art Schutzwall gegen Frankreich. Doch auch 
ohne das war die Zahl der vorhandenen Truppen eine unzureichende; und dazu kam die umständliche 
Schwerfälligkeit der Hochmögenden Herren und innere Zwistigkeiten. Man klagte die regierende 
republikanische Partei der Uiithätigkeil und Schwäche an. Wie immer in politischen Krisen 
machte sich das Bedürfnis nach einem Führer, nach Einheit im Oberbefehl geltend; die Wieder- 
herstellung der seit dem Tode Wilhelms UI. abgeschafllen Slatthalterwürde wurde allenthalben 
diskutiert und verlangt-, aller Augen richteten sich aur den Erben des Hauses Oranien. 

Über die Vorgänge in Holland war man in Paris sehr genau unterrichtet durch Voltaire, 
welcher sich damals im Haag befand und vermittels seines Freundes, des jungen Podewils, Kopieen 
der Korrespondenz des Ratspensionärs Fagel mit dem holländischen Gesandten in Paris, van Hoey, 
erhielt Natürlich konnte Voltaire es nicht lassen, sich in seinen Briefen über die „holländischen 
Dickköpfe 1 ' lustig zu machen'), und besonders kommt van Hoey schlecht weg, den er den 
„holländischen Plato" nennt, weil dieser würdige Mann sich meist in Bibelsprüchen und Stellen aus 
klassischen Philosophen zu ergehen pflegte. Hier ein Beispiel aus einem seiner Berichte: 
„ . . . Man sagt, dafo der bevorstehende Angriff aur die Niederlande eine grofse Verwirrung 
in der Republik hervorrufen wird. Letztere darf nur die Regeln der Klugheit befolgen, welche 
in Vers 29, 30, 31, 32 des XIV. Kapitels vom Evangelium des heiligen Lucas enthalten sind. 
Das in den beiden letzten Versen angegebene Mittel kann die Republik mit vollem Vertrauen zur 
Anwendung bringen»)." In diesen Versen ist von einem König die Rede, der nur 10 000 Mann 
zur Verfügung hat und von einem anderen mit 20 000 angegriffen wird; ist er der Meinung, 
den Feind nicht besteben zu können, so schickt er Botschaft, wenn jener noch fern ist, und 
bittet um Frieden. 
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Die Nol der Hochwürdigen erreichte ihren Gipfel, als der französische Gesandle im Haag, 
Marquis Fenelon, ihnen am 23. April in feierlicher Sitzung eine Botschaft seines Königs über- 
brachte; es war ein vollständiges Sündenregister, das ihnen und zugleich ihren Verbündeten, den 
Ostreichern, da vorgehalten wurde : ihre Zweideutigkeit, ihre Widersprüche, ihre Rücksichtslosigkeit, 
endlich ihre Beleidigungen gegcu Frankreich. Der König sei entschlossen, die Waffen zu er- 
greifen; er, der Gesandte, eile zur Armee, um seine Stelle im Heere einzunehmen 1 ). 

Die Herren Staaten waren aufs äufserste bestürzt; niemand erwiderte etwas. Man be- 
schlofs nur noch, den Graien von Wassenacr mit einer Mission an Ludwig XV. zu betrauen; er 
sollte den König aufsuchen und ihn aufs dringendste bitten, Halt zu inachen oder wenigstens 
seinen Vormarsch aufzuschieben. 

Wassenaer erreichte den König am 15. Mai; es war im Lager bei Cysoing, in der Nähe 
von Lille, wo Ludwig sieb seil mehreren Tagen befand. Er hatte vorher in Noailles' Begleitung 
die Plätze Conde, Douai, Maubeuge besucht; überall war er von der Bevölkerung und den Truppen 
enthusiastisch aufgenommen worden ; besonders in Lille hatte der Marschall von Sachsen für einen 
glänzenden Empfang gesorgt. Ludwig war eutzückl und wie umgewandelt; er besuchte das Lager, 
die Kasernen, die Hospitäler, schmeckte die Suppe der Kranken und das Brod der Soldaten, 
studierte die Pläne der zu belagernden Festungen ; niemals hatte man ihn munterer und in besserer 
Laune gesehen. Dazu kamen noch günstige Nachrichten aus Italien; der Prinz Conti war über 
den Var gegangen und halte Villarranca und die Magazine genommen, ein Erfolg, der dem Könige 
wie ein Vorspiel des seinigen vorkam. Diese gehobene Stimmung war für Wassenaer, dem eine 
Audienz bewilligt wurde, niebl günstig ; er wurde ohne alle Etikette empfangen ; nachdem er sein 
Anliegen vorgebracht, wies ihn der König an die Minister ; er würde ihm antworten, nachdem er sich 
mit seinen Alliierten beraten hätte. Das Gerücht verbreitete sich'). Ludwigs letzte Worte hätlen 
gelautet: „In Flandern werde ich Ihnen diese Antwort geben." Mag dem auch nicht so gewesen 
sein, jedenfalls reiste der König am nächsten Tage ab, um die Belagerung von Menin zu eröffnen, 
das von nur 1500 Holländern verteidigt wurde. Die Franzosen machten gute Fortschritte, um 
so mehr, als die englisch-östrcichischen Truppen nicht hier im westlichen Flandern, sondern im 
Hennegau sich concentrierten , und Uneinigkeit unter ihren Generälen ihre Bewegungen lähmte. 
Dagegen herrschte im französischen Lager die vollste Harmonie; Noailles und Moritz von Sachsen 
berieten mit einander und leiteten den König, der selbst öfter in den Laufgräben erschien. Nach 
acht Tagen kapitulierte Menin, Ludwig konnte als Sieger nach Lille zurückkehren, und man 
machte sich an die Einschliefsung von Ypern, um einen gleichen Erfolg zu haben. Dann durften 
die Franzosen sagen, der Sieg folge ihrem Könige auf dem Fufse, und Ludwig glauben, eine 
„Thal", wie Friedrich sie zu sehen wünschte, sei gelhan. 

Die günstigen Folgen Uelsen denn auch nicht auf sich warten. Als Ludwig zur Armee 
ging, hatte er den Kardinal Tencin und den General -Controleur Orry beauftragt, die Verhand- 
lungen mit Rothenburg weiter zu rühren; hinler jenen stand die Herzogin von Chäleauroux. Fast 
täglich gingen die Kuriere von Versailles nach Lille und zurück; der König beriet altes mit dem 
Marschall Noailles. Am 5. Juni wurde der Vertrag zwischen Preufsen und Frankreich in Paris 
von Rollienburg und Tencin unterzeichnet, im wesentlichen nach dem Entwürfe Friedrichs 3 ). 



'} Droysen II, 261. ') M«m. de Luyne* VI, 239. «) llist. de in. teuips p. 311. 
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Drei Heere stellte Frankreich ins Feld: das eine war in den Niederlanden schon thälig; das zweite 
sollte seinen Marsch gegen Hannover richten, uro Georg II. an seiner empfindlichsten Stelle zu 
treffen ; das dritte unter dem Marschall Coigny, im Verein mit den Kaiserlichen, die am Oberrbein 
stehenden östreicher beschädigen, bis Friedrich mit 80000 Mann in Böhmen eingefallen wäre; 
wenn sich die östreicher dann rückwärts gegen die Preufoen wendeten, sollte Coigny ihnen auf 
den Fersen sein, sie verfolgen, und mit den Preufoen in Gemeinschan operierend, den Sieg 
erzwingen. 

Einige Tage nach der Unterzeichnung dieses Vertrages wurde die schon erwähnte Frank- 
furter Union auch von französischer Seite unterschrieben. In den Artikeln des eigentlichen Traktats 
kam der Name Frankreich gar nicht vor; nur in einem geheimen Scparatartikel wurde Ludwig XV. 
aufgefordert, seine Garantie ebenfalls zu geben. 

Der Marschau Noaüles hatte, wie erzählt, den König ins Feld begleitet, während der 
Kardinal Tencin in Paris zurückblieb, nicht ohne dafs Eifersucht bei letzterem rege wurde. Wenn 
Noaüles während der ganzen Dauer des Feldzuges in dieser bevorzugten Vertrauensstellung sich 
beim Könige befand, so konnte er, falls sein Ehrgeiz ihn reizte, leicht aUzugroften persönlichen 
Vorteil daraus ziehen. Das fürchtete Tencin, und was Richelieu und andere ihm vom Kriegs- 
schauplätze schrieben, war nicht geeignet, seine Befürchtungen zu verringern. Noaüles, so schrieb 
man, setzte etwas darin, den König keinen Schritt alleiu thun zu lassen, und der König nannte 
ihn seinen Mentor, seinen Turenne. Selbst in Bezug auf den mit Preulsen geschlossenen Vertrag, 
für dessen Zustandekommen Tencin den ganzen Dank für sich allein in Anspruch nehmen wollte, 
schrieb sich Noaüles ebenfalls Verdienste zu, da er aUe Punkte mit dem Könige beraten hätte; 
und es hiefs, die offene Stelle eines Ministers der auswärtigen Angelegenheiten sei für ihn be- 
stimmt Das schien bedrohlich-, sollte die Allmacht Fleurys sich hier erneuen, und in so viel 
stärkeren Händen? Dem mufste man um jeden Preis zuvorkommen; NoaiUea mufste einen Neben- 
buhler, einen Konkurrenten erhalten, und dazu schien niemand geeigneter, als der Marschall 
Belle-lsle, der freilich augenblicklich noch in Ungnade als Kommandant von Metz fern vom Könige 
weilte, den aber auch Friedrich U. begünstigte und gerne an der Spitze einer Armee gesehen 
hätte, da er seine mUitärischcn Fähigkeiten hoch schätzte. Die Herzogin von Chäteauroux wurde 
in diese Pläne eingeweiht; sie sollte sie durchführen und war mit Lebhaftigkeit dazu bereit, als 
sie hörte, dafs sie zu diesem Zwecke dem Könige nachreisen, ihn im Lager aufsuchen solle. Ein 
anständiger Vorwand fand sich. Die Tochter der Fürstin-Wittwe Conti war vor kurzem mit dem 
Herzoge von Chartres vermählt worden; letzterer stand in der flandrischen Armee; die jungen 
Gatten glaubten die durch den Krieg verursachte Trennung nicht ertragen zu können, und die 
Fürstin beschlofs, ihre Tochter nach Lille zu Uirem Schwiegersohn zu begleiten; einige Hofdamen 
nahm sie mit, darunter die Herzogin von Chäteauroux und die Schwester derselben, die Herzogin 
von Lauraguais. Niemandem war der eigentliche Zweck der Reise unklar, auch der Königin nicht, 
welche in Versailles zurückblieb. 

Der Herzog von Richelieu hatte alles in der Sülle vorbereitet; die Intrigue glückte nach 
Wunsch, und am Tage nach der Ankunft der Damen in Lille speiste der König wieder bei der 
Herzogin von Chäteauroux zu Abend, wie in Cboisy oder in Versailles. 

An eins jedoch hatten Tencin und Richelieu nicht gedacht, an die Stimme der öffent- 
lichen Meinung; man lebte eben nicht mehr in der romantischen Zeit Heinrichs IV. Die Müs- 
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billigung über den Schrill der Herzogin war eine allgemeine; die flamländische Bevölkerung erregte 
sieb, viele anstößige Einzelheiten aus dem Vorleben des Königs kamen wieder ins Gedächtnis der 
Leute. Auch die Armee war unzufrieden; unter den Fenstern der Herzogin hörte man abends 
Soldatenlieder singen: 

Non, madame Enroux, 
J'en deviendrai fou u. s. w. 1 ), 
Verse, die sich auf den Namen Chateauroux reimten und nicht sehr zarte Spaße enthielten. Auch 
in Paris waren die Spötter nicht stumm. Tencin riet der Herzogin, sie möge sich, um die 
Meinung des Publikums wiederzugewinnen, der größten Frömmigkeit befleifsigen, sich sehr mild- 
thätig zeigen, häufig die Messe besuchen. Der Kardinal hielt dies Mittel für unfehlbar. Die 
Herzogin selbst ließ (um gerecht gegen sie zu sein) den Sturm mit Anstand und Mut Ober sich 
ergehen; sie wollte zeigen, dafs sie vor allem gekommen sei, um den kriegerischen Eifer des 
Königs noch zu beleben. Der König ging am 16. Juni nach Ypern; schon am 25. brachte ein 
Kurier die Nachricht nach Lille, dafs die Festung Tags zuvor kapituliert habe. Die Freude der 
Herzogin war außerordentlich. „Sicherlich, teurer Oheim", schreibt sie an Richelieu'), „ist dies 
eine sehr erfreuliche Nachricht, die mir grofses Vergnügen bereitet. Ich bin auf der Höhe der 
Freude; Ypern in neun Tagen zu nehmen, wissen Sie, dafs nichts für mich schmeichelhafter und 

ruhmvoller sein kann? Aber die Fortsetzung muß sich in demselben Tone halten, es 

muß immer in dieser Art weiter gehen. Man muß es hoffen, und ich schmeichle mir damit, 
denn Sie wissen, ich sehe gern alles rosenfarben und glaube, daß mein Stern, auf den ich Wert 

lege, auf alles Einfluß hat. Die Herzogin von Modena brennt vor Begier, den Einzug des, 

Königs in Ypern zu sehen; sie wollte, ich soll den König darum bitten; ich habe es nicht gethan 
weil es vielleicht besser ist, daß ich nicht hingehe; Sie erinnern sich, wir haben darüber ge- 
sprochen, ich müsse mit Auszeichnung empfangen werden oder gar nicht hingehen, und das denke 
ich noch .... Sagen Sie mir, was Sie darüber denken, und recht bald." 

Aber dieser Triumphgesang war verfrüht; bevor der Brief eine Antwort erhielt, brachte 
ein unerwartetes Ereignis Verwirrung und Unruhe in den Feldzug, der bis jetzt so glücklich 
und planmäßig verlaufen war. wie eine Parade. Der Prinz Karl von Lothringen halte an der 
Spitze von 80 000 Ostreichern den Rhein überschrillen und brach in das Etsaß ein ; der 
Marschall Coigny, Befehlshaber der dritten französischen Armee, hatte den Übergang nicht verhindert. 
Die Lage der Dinge änderte sich mit einem Schlage. Es handelte sich für den König von Frank- 
reich nicht mehr darum, als Sieger die Schlüssel einiger mit Leichtigkeit eroberter Festungen in 
Empfang zu nehmen: seine Krone, die Integrität seines Landes sollte er verteidigen mit der noch 
so wenig kampfgeübten Hand. Bisher hatte er vom Kriege nur die angenehmen Aufregungen des 
Sieges kennen gelernt, jetzt stand vor ihm der furchtbare Anblick feindlicher Invasion und 
Eroberung. 



Seit Beginn des östreichischen Erbfolgekrieges hallen die drei geistlichen Kurfürsten von 
Mainz, Trier, Köln eine mißliche Stellung gehabt; ihre rheinischen Besitzungen lagen zwischen 
den kriegführenden Mächten wie zwischen Hammer und Amboß, und wenn ihnen auch der 

>) Goacoort I, 131. *) BrogUe 0, 301. 
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mächtige französische Nachbar Furcht einflößte, konnten sie doch ihre alte Sympathie für das 
Haus Östreich nicht verleugnen. Im April 1744 halten sie. besonders Köln und Mainz, mit 
Ostreichs Bundesgenossen, England. Verträge abgeschlossen, dahin lautend, dato die englisch - 
östreich ischen Truppen freien Durchzug durch ihr Gebiet hätten; englisches Gold hatte dazu 
helfen müssen. Diese Abmachungen sollten geheim bleiben, bis ihre Ausführung ohne zu große 
Gefahr für die Personen oder die Besitzungen der Erzbischöfe selbst ins Leben treten könnte, 
und da letzteren die Staatsraison höher stand, als die christliche Pflicht aufrichtig zu sein, so 
scheuten sie sich nicht im mindesten, auf wißbegierige Fragen alles einfach abzuleugnen 1 ). „Der 
Kurfürst hat mir gestern geschworen, schrieb der französische Bevollmächtigte in Trier, dafs er 
von einem Vertrage zwischen England und den Bischöfen von Mainz und Köln keine Kenntis habe ; 
er hat es mir in dem Augenblicke geschworen, als er gerade vom heiligen Abendmahle kam." — 
Blondel, der französische Geschäftsträger in Mainz, der ausdrücklich zu den beiden Bischöfen ge- 
schickt war, um die Wahrheit der umlaufenden Gerüchte zu ermitteln, erhielt auf seine direkten 
Fragen ebenso positive Versieberungen. „Ist es wahr, sagte er zu Clemens August von Köln 
(dieser Kurfürst war der Bruder Kaiser Karls VII), dafs Sie mit dem Könige von England einen 
Vertrag geschlossen haben ?" — „Es ist falsch", sagte der Kurfürst. — „Sprechen wir offen, 
sagte Blondel lächelnd, vielleicht mit dem Kurfürsten von Hannover?" — „Ebensowenig." Allein 
der kurze und trockne Ton, in welchem diese Antworten gegeben wurden, ließ Blondel nichts 
Gutes ahnen. In Mainz dasselbe Ableugnen. „Ich werde den Übergang über den Rhein weder 
oberhalb noch unterhalb Mainz dulden", sagte der Kurfürst. Das hinderte nicht, dafs der Prinz 
Karl von Lothringen am 2. Juli unter den Kanonen der Stadt eine Brücke schlagen liefe, zu 
welchem Geschäft er auch die Hafenarbeiter heranzog. Der Erzbiscbof behauptete, von nichts 
gewufst zu haben, und duldete den Übergang, wie natürlich, ohne Widerstand. 

Gleichzeitig ging ein anderer Teil der östreichischen Armee oberhalb Germersheim über 
den Rhein»), voran die Panduren unter Trenck; ihnen folgte die Hauptmasse, und Anfang Juli 
standen 60 000 Ostreicher auf französischem Boden. Es wäre Coigny und dem Reichsmarschall 
Grafen Seckendorf!, der neben jenem die Reichsiruppen befehligte, nicht schwer gewesen, den 
Übergang zu hindern; denn er war nicht so unvermutet gekommen; der Prinz Karl hatte volle 
drei Wochen mit den Vorbereitungen hingebracht. Aber Unfähigkeit und Energielosigkeit hatten 
sie das Ergreifen der richtigen Maßregeln versäumen lassen; Coigny hatte seine Corps von Worms 
bis Oppenheim zersplittert; SeckendorfT war auf seinen Rat vom rechten auf das linke Rheinufer 
gegangen, obwohl er vorher eine unangreifbare Stellung gehabt hatte. Jetzt nun bemächtigten 
sich die Ostreicher schnell der Linien an der Lauter; die Franzosen mußten erst Weißenburg 
stürmen, um sich den Rückweg ins Elsaß frei zu machen, gingen nach Hagenau hinler die Moller 
und auf Straßburg zu. Der Feind beherrschte das untere Land und den nördlichen Teil der 
Vogesen. 

Die Kouriere, welche dem Könige Ludwig diese üble Nachricht brachten, erreichten ihn, als 
er gerade damit beschäftigt war, eine militärische Inspeclionsreise der Häfen am Kanal zu machen. 
Die Aufregung, welche entstand, war begreiflicher Weise groß; aber was zu thun sei, schien 
ganz klar; man mußte sofort einen Teil der flandrischen Armee nach dem Elsaß detachieren 
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und die Oflensive in Flandern vorläufig aufgeben. Noailles schlug vor, dies Detachement unter 
seinen oder des Marschalls von Sachsen Befehl zu stellen; 40000 Mann sollten es sein; der 
Konig sollte bleiben, wo er war, und die Ereignisse abwarten. Aber Ludwig XV. wollte davon 
nichts hören; er erklärte, da der Feind französisches Gebiet occupiert habe, wolle er selbst ihn ver- 
treiben. Infolge des ging Noailles nach Metz voraus, um dort mit Belle-lsle zusammen die 
nötigen Anordnungen zu treffen. Er fand die Lage schlimmer geworden. In Lotbringen er- 
wartele'man jeden Augenblick, den Prinzen Karl anrücken zu sehen; die Furcht war so grofe, 
dafe König Stanislaus, Ludwigs Schwiegervater, sich in Nancy nicht mehr für sicher hielt, sondern 
in Metz eine Zuflucht suchte. Die baldige Ankunft der flandrischen Armee war daher notwendig; 
Noailles liefe den König wissen, dafe, falls er bei seiner Meinung selbst zu kommen bleibe, er 
mit dem Heere als wirklicher Soldat, in Eilmärschen und ohne den grofsen Apparat der Be- 
gleitung des Hofes kommen möge. Der König war ganz einverstanden. 

Die Forlschrille der östreichischen Waffen übten auch auf Friedrichs II. Entschlüsse 
ihre Wirkung aus; er beschlofe, seinen Einmarsch in Böhmen früher, als er ursprünglich ge- 
wollt hatte, zu unternehmen. Verpflichtet dazu war er den Franzosen gegenüber keineswegs 1 ); 
in seinem Vertrage mit Frankreich hatte er den Abschluss zweier Allianzen, mit Rufsland und 
Schweden, zur Vorbedingung seines Eintritts in den Kampf gemacht'), und diese Allianzen waren 
nicht zustande gekommen; aber wenn die Öslreicher im Elsafe weiter so grofee Forlschritte, 
wie bisher, machten, lag für Friedrich die Gerahr nahe, dafs das bedrängle Frankreich trotz 
des eingegangenen Vertrages ihn im Stiche lassen und mit Ostreich einen Separatfrieden 
schliefsen möchte. Wenn Friedrich jetzt die Waffen ergriff, leistete er den Franzosen einen 
Dienst, der weit über seine Verpflichtungen hinausging; er glaubte dabei freilich auch in seinem 
eigenen Interesse zu handeln ; immer aber ging er bei seinem Entschlufse von der Voraussetzung 
aus, die Franzosen würden leisten, was sie vertragsmäßig versprochen hatten. 

') Von französischer Seite sind diese Dioge vor kurzen (1835) vom Herzog voa Broglie in (einem oben 
erwähnten Backe bebandelt worden. Über die Art aod Weise der Broglieschen tieschichtschreibuug (z. B. ms 
den Quellen nur das za entnehmen, was dem Verfasser für seine Absichten pafst, und das andere völlig zu 
ignorieren), ist ausführlich gehandelt von Koser (vgl. Histor. Zeitschrift 18M, Bd. 51: Friedrich d. Gr. und die 
Familie Droglie). Es bandelt sich dort nn Broglies früheres Werk, betitelt: FredeVic II et Marie-Therese; in 
seinem neueren Buche hat Broglie sein uohistorisches Verfahren fortgesetzt Bin Beispiel möge genfigen. Wie 
oben gesagt, hatte Friedrich den Abschloß der Allianzen mit Rufsland na d Schweden znr Vorbedingung seines 
Eintritts iu deo Kampf gemacht (Artikel 4 des Vertrages vom 5. Juni); davon spricht Broglie nnr nebenbei an einer 
Stelle (II. p. 209), indem er diese Bedingung einen „nichtigen Vorwand" nennt und hinzufügt: „er (Friedrich) hatte 
so manövriert, dafs er in Stockholm wie in Petersburg Herr (maitre) war." Das ist völlig falsch; im Frühjahr 
hatte Fr. allerdings Erfolge an den nordischen Höfen, da es ihm gelang, fdr den russischen Thronfolger eine 
Gemahlin vorschlagen zu dürfen (es war die künftige Katharina II.), und seine Schwester Ulrike dem Erben der 
Krone Schweden zu vermählen. Im Sommer aber änderten sich die Verhältnisse; die Bestnsehew erhielten in 
Petersburg dieOberbaud, und der blofse Umstand, dafs trotz Fr.'s Anstrengungen die Allianzen nicht zustande 
kamen, beweist, dafs Friedrieh nicht „Herr" im Norden war. Er hätte also, laut dem Vertrage, gar nicht nötig 
gehabt in Böhoeo einzurücken , ohne dadurch irgendwie gegen seine Verpflichtungen zu verstoßen. Nichtsdesto- 
weniger beliebt es Broglie, es eine „defection" zu nennen, wenn Fr. den Einmarsch in Böhmen nach dem Rheia- 
übergange des Prinzen Karl unterlassen hätte (H. p. 320), indem er sich weislich hütet, an dieser Stelle jeae 
Allianzen zu erwähnen. Ks muffte ihm ferner aus der Polit- Correspondenz (III, 132 Anm.), die er oft citiert, 
bekannt sein, dafs die Franzosen die Worte et plus tot in Artikel 4 hatten eiasehieben wollen, um dadurch 
die Vorbedingung der beiden Alliaozen anzuheben, dafs diese drei Worte aber von Friedrieh gestrichen, und 
dafs der Vertrag am 5. Jnni ohne dieselben angenommen wurde. Aber das pafste nicht zu den Absiebten 
der Brogliesehen Darstellung und wurde daher ignoriert. *) Droysen II, 288. — Ranke, Buch X, 98. 
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Anfang August lies die preußische Regierung in Wien erklären, der König sehe »ich ge- 
nötigt, dem Kaiser Karl VII. einen Teil seiner Truppen als Hülfs Völker zu überlassen, da das Haus Ostreich 
trotz aller Warnungen seine gegen Kaiser und Reich gerichtete Politik und Maisnahmen nicht 
aufgeben wolle 1 ). Friedrich stellte in Abrede, daß er speziell mit Ostreich etwas vorhabe; 
nur als Vorkämpfer für Karl VII., für die Freiheit des Reichs trete er auf. Die Wirkung dieser 
Erklärung in Wien war eine. leidenschaftliche Aufregung; es war nötig das Haus der preußischen 
Gesandten durch Wachen vor der Erbitterung des Volkes zu schützen*). 

Um zu bewirken, dafs die Operationen der Franzosen mit möglichstem Nachdruck be- 
trieben würden, schickte Friedrich II. seinen bewährten Feldmarschall Schmettau*) zu Ludwig XV.; 
dieser sollte den König und Noailles antreiben und die Grundzüge des gemeinsamen Kriegsplanes 
immer von neuem einschärfen: den Marsch der Franzosen durch Baiern längs der Donau, den 
Vorstoß gegen Hannover; durch beides sei der Erfolg seines Einrückens in Böhmen bedingt; für 
die pünktliche Ausführung seiner eigenen Aurgabe garantiere er; er bestimmte genau den Tag 
seines Aufbruchs gegen Böhmen. 

Schmettau kam in Metz einen Tag vor Ludwig XV. an, der am 4. August unter dem 
Jubel des Volkes seinen Einzug hielt. Ein Gerücht über das Bündnis mit Preußen hatte eich 
verbreitet, und es wurden wohl Vergleiche zwischen den beiden Königen gemacht. Beide waren 
jung, beide von ihren Unlerthanen geliebt (seit kurzem konnte dies ja auch von Ludwig XV. 
gelten); und wenn in Bezug auf Feldherrnruhm Ludwig erst angefangen hatte, Lorbeeren zu 
ernten, so hoffte Frankreich, daß er seinem größeren Bundesgenossen bald gleichstehen würde. 

In Metz befand sich auch die Herzogin von Cbäleauroux; sie war mit ihrer Schwester der 
Armee nachgereist, immer einen Tagemarsch entfernt, und war mit dem Könige auf mehreren 
Stationen zusammengetroffen. Jedermann wußte das. In der Stadt Metz wohnte sie dem Könige 
gegenüber, in einem für die höheren Offiziere bestimmten Hause. Man fand es daher für nötig, 
„im Interesse des Dienstes" zwischen beiden Häusern eine hölzerne Galerie quer über die Straße 
zu bauen, um eine bequemere Verbindung zu vermitteln 4 ), zum mißvergnügten Erstaunen der 
Einwohner. 

Einige Tage später marschierte der König von Preußen in Böhmen ein; welch anderes 
Bild bietet dieser Fürst dem betrachtenden Blicke dar. Da ist nicht die Rede von Günstlingen 
und Intrigucn, von weichlicher Üppigkeit; die feurige Seele voll kühner Entwürfe, voll stolzer Hoff- 
nungen, schreitet der junge Monarch energisch und fest seinem Ziele zu, das kein anderes ist, aU 
das Ansehn, die Macht, der Ruhm seines preußischen Staates. 



Zuweilen scheint die Vorsehung ein Vergnügen daran zu finden, die besten Berechnungen, 
die sichersten Pläne der Menschen zu durchkreuzen und sich beinahe über sie lustig zu machen. 
Krankheil oder Tod, unvermutet anklopfend, sind oft genug die Werkzeuge, deren sie sich bedient, 
um zu zeigen, daß ihre Macht unbeschränkt ist und über menschliche Anstrengungen spottet. 

AU Ludwig XV. am 4. August 1744 in Metz einzog, schien alles für die Erfüllung seiner 

>) Droyseo II, 300. »J Dove 1, 268. •) HisL de n. tenps p. 320. «) Hirn, de 
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Hoffnungen zu sprechen; die Botschaft über Friedrichs Einmarsch in Böhmen, welche ihm der 
preufsische Bevollmächtigte brachte, machte seinen Entschlufs, ins Elsafs zu geben, ungefährUcb. 
Sobald 80 000 PreuXsen die böhmische Grenze überschritten, war Prinz Karl genötigt zurückzugehn, 
ohne einen Streich thun zu können. Es handelte sich dann nur noch darum, zeilig genug hinter 
ihm her zu sein, um seinen Rückzug in eine Flucht zu verwandeln und seine aufgelösten Bataillone 
in den Rhein zu werfen. War diese nicht gerade schwierige Aufgabe vollendet, so konnte Ludwig 
von sich sagen, er habe etwas Wesentliches geleistet und seinem Lande einen wirklichen Dienst 
erwiesen. Schon im Voraus feierte man diesen Erfolg; am Abend des 7. August gab der König dem 
Grafen Scbmetlau, Friedrichs Gesandten, ein glänzendes Abendessen, bei welchem mehr als ein volles 
Glas auf das Wohl der beiden Herrscher geleert wurde. Am nächsten Tage wollte der König einem 
Tedeum beiwohnen, das zum Danke für die Eroberung der oberitab'schen Festung Cbätcau- Dauphin durch 
die Armee des Prinzen Conti gefeiert werden sollte. Die Abreise nach dem Eisars sollte am 9. erfolgen. 

Am Morgen des 8. August erwachte der König mit Kopfschmerz und heftigem Fieber. 
Man meinte, es seien das Folgen der Reisestrapazen oder auch des Soupers vom vorigen Abend. 
Das Tedeum fand nicht statt, der Marschall Noailles wurde allein zum Heere vorangeschickt Aber 
am 10. und 11. verschlimmerte sich die Krankheit, und die Ärzte erkannten, dafs das Fieber 
einen bösartigen Charakter angenommen habe 1 ). 

Seit der König das Bett hüten mufste, halten die beiden Schwestern, Herzoginnen vou 
Cbaleauroux und Lauraguais, zusammen mil dem Herzog von Richelieu, ganz allein seine Pflege 
übernommen. Sie empfahlen den Ärzten und Dienern die gröfste Verschwiegenheit. Aber solche 
Dinge lassen sich nicht lange geheim halten, und gerade das Geheimnifsvolle dabei vermehrt die 
Unruhe derer, die nichts wissen sollen. Es dauerte nicht lange, so erhob sich unter den Hof- 
chargen ein lautes Murren gegen eine derartige Absperrung, die allen Regeln der Etikette wider- 
spräche und von einer so verwerflichen Gesellschaft ins Werk gesetzt würde. Die in der Armee 
stehenden Prinzen von Geblüt, der Herzog von Charlres und der Graf von Clermont, erklärten, 
wenn irgend jemand zum Könige gehen dürfe, so berechtige ihr Rang sie vor allen anderen dazu ; 
der Herzog von Bouillon berief sich auf seilte Kammerherrnwürde, die ihm erlaube, den Beratungen 
der Ärzte beizuwohnen; der Grolsalmosenier, Bischof von Soissons, fragte in ernstem Tone, ob 
man den König von Frankreich ohne den Beistand der Religion im Zustande der Sündhaftigkeit 
sterben lassen wolle. Die mit Richelieu befreundeten jungen Offiziere lachten über diese 
Prätentionen und Skrupel Streit erhob sich und wurde so lebhaft geführt, dafs sein Echo bis in 
das Zimmer des Königs drang. Um die bösen Zungen zum Schweigen zu bringen, wurden die 
beiden behandelnden Ärzte von den Herzoginnen veranlaßt, ein Bulletin über den Gesundheits- 
zustand des Königs auszugeben, dabin lautend: die Krankheitserscheinungen seien nicht ernster 
Natur und nur die Folgen des Fiebers; es würde gefährlich sein, dem Kranken über den Charakter 
seines Leidens frühzeitige Furcht einzuflößen. Auch Richelieu, der etwas von der Medizin zu 
verstehen glaubte, versicherte, er habe dem Könige mehrmals den Puls gefühlt und kein Anzeichen 
irgend einer Gefahr entdeckt. 

Allein diese offenbar vorher verabredeten Mitteilungen machten durchaus keinen Eindruck, 
und jetzt labten die Prinzen vou Geblüt den Entschluis, mit Gewalt in das Krankenzimmer ein- 
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zudringen, wenn man ihnen nicht gutwillig die Thüre öffne. Der Graf von Clermonl trat zuerst 
ein, hinter ihm der Herzog von Chartres; den Herzog von Richelieu, der ihnen den Eintritt ver- 
weigern wollte, drängten sie beiseite. Dann sich dem Belle des Königs nähernd, versicherten sie 
dem Fürsten, keine andere Absicht zu haben, als ihm ihre Ehrerbietung zu erweisen und sich 
nach seinem Beßnden zu erkundigen. Der König empfing sie gnädig, obwohl er äu teerst schwach 
war, und sie zogen sich wieder zurück. 

Aber das Eis war nun gebrochen und das Hofceremoniell trat wieder in sein Recht. Der 
Bischof von Soissons erschien, um dem König zu sagen, es sei Zeit, sich mit seinem Gewissen 
in Ordnung zu setzen. „Ich bin augenblicklich zu schwach, erwiderte der Fürst, aber die Ärzte 
haben mir einige Besserung versprochen; ich werde Sie benachrichtigen lassen." Kaum war der 
Bischof fort, so kam die Herzogin von Chäteauroux wieder herein und sprach zum Könige; aber 
der Fürst ergriff ihre Hand und sagte: „Herzogin, ich glaube, es geht mir schlecht, und wir 
werden uns vielleicht trennen müssen." Dann ersuchte er den Herzog von Richelieu, sie hinwcg- 
zuhlbren und sich um sie zu kümmern. 

Es war eine in zarter Weise erteilte Entlassung, aber es war eine Entlassung. Die Herzogin, 
welche sich nicht ohne weiteres beruhigen wollte, versuchte noch, sich hinter den Beichtvater 
des Königs, den Jesuitenpater Perusseau, zu stecken, um wenigstens in dem Palais bleiben zu 
dürfen. Vergeblich. Uud selbst wenn Perusseau sich hätte erbitten lassen, er hätte nichts dazu 
thun können. Eben hatte der König eine tiefe Ohnmacht gehabt; schon halte er gemeint, vom 
Leben scheiden zu sollen; nun, wieder zu sich gekommen, verlangte er dringend nach dein Trost 
und der Hülfe der Kirche. Es handelte sich aber jetzt nicht blofs darum, die geheimen Gestand- 
nisse des Königs und das Versprechen seiner Reue entgegen zu nehmen; sondern es mutete 
auch die öffentliche Meinung, die ja empfindlich beleidigt worden war, versöhnt werden 
durch Bezeugung dieser Reue; und nicht der Beichtvater, sondern der Grofsalmosenier war 
zur Ausführung der heiligen Handlungen ausersehen. Francois von Fitz -James, Bischof von 
Soissons, ein noch junger Prälat, stammte aus hocharistokratischer Familie; er war der Enkel des 
Marschalls von Berwick und eigentlich zur Nachfolge in der Pairie bestimmt; aber, obwohl der 
älteste Sohn, hatte er schon in seiner Jugend auf den Glanz seines Ranges verzichtet, um der inneren 
Stimme zu folgen, die ihn zu dem heiligeren Berufe trieb. Die Reinheit seiner Sitten, die Lauler- 
keil seines Charakters machten die bösen Zungen der verdorbenen Gesellschaft, in deren Mitte zu 
leben er genötigt war, zu Schanden. Da man ihm sonst nichts vorzuwerfen wu liste, behauptete 
man, er neige zum Jansenismus, weil der Ernst seiner Haltung, die raube Strenge seines Eifers 
ihn den Anhängern dieser Sekte äufserlicb ähnlich machten. Solch ein Mann war nicht geneigt, 
die alte Regel der Kirche zu vergessen: die Genugthuung müsse zu dem Ärgernis in richtigem 
Verhältnisse sieben. Auch hatte er selbst genug durch das vor seinen Augen sich abspielende 
Schauspiel gelitten: zur Schau tragen der gröfslen Frömmigkeit, darunter versteckt die ärgsten 
Ausschweifungen. Er wollte nicht, dafs die heiligen Formen der Kirche zur Komödie würden, die 
sich im Angesicht des Todes abspiele, und die hinterher Schauspieler wie Zuschauer gleich sehr 
belachten, wenn die Gefahr vorüber wäre. Als man ihn daher ersuchte, dem Könige das heilige 
Abendmahl zu spenden, erklärte er ganz offen, er würde diesem Wunsche nicht nachkommen, 
wenn die verabschiedete Mailresse nicht vorher die Stadt verlassen hätte. Der König befahl, dem 
Bischof zu willfahren : die beiden Schwestern sollten sieb auf der Stelle von Metz entfernen. 



Digitized by Google 



— 17 - 



Der Kriegsminister, Graf von Argenson , war es , welcher den Auftrag erhielt, ihnen diese 
Botschaft zu überbringen. Er fand die Herzogin von Chateauroux mit Richelieu allein, voller 
Unruhe und Angst. Der Graf gehörte zu denen, die, so lange die Herzogin in Gunst stand, 
sieb höchst eifrig für sie bemüht gezeigt und sie umschmeichelt hatten; als er jetzt zu ihr trat, 
zeigte er sich — in Wirklichkeit oder zum Schein — sehr erregt; mit zitternder und stockender 
Stimme sagte er: „Der König giebt Ihnen den Rat, Fürstin, sich vier oder fünf Meilen von 
HeU zu entfernen 1 )." Die Herzogin blieb sprachlos. Gehorsam mufsle geleistet werden, doch 
das war nicht leicht; es war nicht ungefährlich, durch die erregten Volksmassen, welche aut 
den Strafsen hin- und herwogten, hindurchzukommen. Die Erbitterung gegen die beiden 
Schwestern war grofs; man beschuldigte sie, durch ihre Ausschweifungen die Gesundheit des 
Königs ruiniert und die Strafe des Himmels auf sein Haupt gezogen zu haben. Richelieu hatte 
den glücklichen Gedanken, den Marschall Belle -Isle, der als Gouverneur von Metz für die Ruhe 
und Sieberheil der Stadt zu sorgen hatte, um Beistand anzugeben. Der Marschall stellte sofort 
sich und seine Leute zur Verfügung. Er lieb die beiden Verbannten durch seine Nichte, 
Frau von Bellefonds, in einem Wagen, der sein Wappen trug und dessen Fenster sorgfältig ver- 
hüllt waren, abholen; so kamen sie unerkannt aus der Stadt nach einem unbekannten Land- 
hause in der Umgegend. Ein trauriger Aufenthaltsort; keine Betten, nicht einmal Stühle waren 
da. Die Herzogin schickte von hier aus ein Billet an Richelieu, um sich nach dem Befinden 
des Königs zu erkundigen: „wenn nur der König lebt, so will ich weiter nichts." Ihre Auf- 
regung tritt in den wenigen Zeilen deutlich hervor. 

Allein dem gestrengen Bischof schien dieses der Stadl so nahe Landhaus, welches eine 
schnelle Rückkehr nach Metz gestaltete, noch nicht beruhigend genug. Man hatte dem König 
nach dem Abendmahl die letzte Ölung geben wollen, verschob aber diese heilige Handlung auf 
den nächsten Tag, da die erste den Kranken schon zu sehr angestrengt hatte. Als es sich nun 
darum handelte, diesen letzten Beweis der Aussöhnung des Sünders mit der Kirche vor Augen 
zu führen, weigerte sich der Prälat, die Ceremonie vorzunehmen, wenn man ihm nicht vorher 
versicherte, dafs die beiden Flüchtlinge sich nach einem entfernten Ort auf den Weg ge- 
macht hätten. Auch jetzt konnte ihm Widerstand nicht entgegengesetzt werden. Man fragte 
den kranken Fürsten, wohin die Herzoginnen sich wenden sollten. „Nach Paris, versetzte er, 
oder wohin sie wollen, wenu es nur recht weit ist." Er erhielt hierauf die letzte Ölung vor einer grofsen 
Gesellschaft von Ministern, Offizieren, Hofstaaten ; es war wie bei der ersten Vorstellung einer neuen 
Oper, sagt ein Bericht aus jener Zeil. Nach Beendigung der heiligen Handlung wendete sich der Bischot 
zu der Umgebung mit den Worten: „Der König beauftragt mich, Ihnen zu erklären, dafs er 
den Skandal und das schlechte Beispiel, das er gegeben hat, bereut." Und mit Beziehung auf 
ein Umlaufeudes Gerücht fügte er hinzu: „Se. Majestät erklären, die Herzogin von Chateauroux 
nicht zur Oberhofmeisterin der Kronprinzen machen zu wollen*." „„Und auch ihre Schwester 
nicht zur Ehrendamc"", sagte der König selbst mit schwacher, aber vernehmlicher Stimme, — 
eine überflüssige Selbstdemütigung, welche sonderbare Auslegungen erfuhr. Damit nun auch die 
ganze Bevölkerung der Stadt an der öffentlichen Bufse des Monarchen teilnehmen könne, wurde 
die oben erwähnte hölzerne Gallerie am Abend entfernt. Jetzt schien der göttlichen Gerechtigkeit 
genug gethan, und gläubige Seelen fingen an, Hoflnung auf Besserung zu schöpfen. 
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Inzwischen entfernten sich die beiden Herzoginnen in grober Eile von Metz; vor ihnen 
her ritt ein Courier, den der Graf von Argenson ihnen mitgegeben, scheinbar um ihnen die 
Reise leichter zu machen, in Wirklichkeit, um dafür zu sorgen, dafs der Befehl des Königs genau 
ausgeführt würde. Wer den Seelenzustand der stolzen Favorite malen wollte, müfste die düstersten 
Farben wählen für ihre Verzweiflung über den so jähen Sturz. Gestern noch an der Seite eines 
mächtigen Königs, dem sie alles zu sein glaubte, heute von ihm gestofsen ohne ein Wort des 
Bedauerns, ohne einen Blick des Mitleids. Kaum mag es je eine schlimmere Reise gegeben haben, 
überall, wo der Wagen halt machen mussle, geriet der Pöbel in Aurruhr, freche Spafsmacher 
steckten den Kopf an die Fenster, grobe Schmähungen wurden laut. In manchen Städten 
mufste ausgestiegen, es mufsten zu Fufe grofse Umwege gemacht werden, um gewisse Straten 
und Plätze zu vermeiden, die man nicht ohne Gefahr passieren zu können glaubte. Die 
feurige Natur der Herzogin von Chäteauroux unterwarf sich nicht ohne Kampf dieser 
demütigenden Lage. Zuweilen wollte sie Widerstand leisten, halt machen, eine günstige Nachricht 
abwarten, auf die sie immer noch hoflte. Dann verstieg sich ihre Phantasie: der König wird 
gesund werden, an sie denken, er wird ihr Dank wissen, dafs sie ihm so nahe geblieben; süfs 
wird die Rache sein, die sie an ihren Verfolgern nehmen wird. Wenn nur nicht inzwischen die 
Königin an das Krankenbett des Fürsten eilt, oder irgend wer anders von seinem Herzen Besitz nimmt. 

In Bar-Ie-Duc mufste die schnelle Reise unterbrochen werden, damit man nicht auf einen 
anderen Zug sliefs, der in entgegengesetzter Richtung, ebenfalls in gröfster Eile, sich näherte. 
Die Gemahlin des Königs, Maria Leszinska, war es, welche sich an das Krankenbett des Monarchen 
begab, ungewils, ob sie noch zur rechten Zeit kommen würde, um seine letzten Atemzüge zu 
erhaschen. Ihr folgten in einiger Entfernung der Kronprinz und die Prinzessinnen-Töchter. Der 
Courier der Herzoginnen halle vom Grafen von Argenson den Auftrag erhallen, keinen Umweg zu 
scheuen, um ein so ärgerliches Zusammentreffen zu vermeiden. Aber verschiedene Zufälle hatten 
gerade das herbeigeführt, was man verhüten wollte: die Königin und die Favorite. standen im 
Begriff, sich auf einem öffentlichen Platze von Bar-Ie-Duc zu treffen. Kaum halte die Herzogin, 
im letzten Augenblicke benachrichtigt, Zeit, sich in ein abgelegenes Haus zu flüchten, von wo sie 
die Rufe des teilnehmendes Volkes hören konnte, welche freilich ganz anders klangen, als der 
Lärm, welcher ihr selbst gegolten hatte. 

Von dem Tage, an welchem die Nachricht von der Erkrankung des Königs nach Versailles 
gekommen war, hatte die Königin nur den einen Wunsch und Gedanken gehabt, nach Metz zu 
eilen. Aber das gebieterische Ceremoniell, und vielleicht auch die Furcht, dort nicht wohl auf- 
genommen zu werden, hallen sie warten lassen, bis die förmliche Erlaubnis zu kommen von Metz 
anlangte. Diese Erlaubnis wurde erst an dem Tage gegeben, wo der König das Bekenntnis seiner 
Sünden ablegte, und war gleichsam eine Vervollständigung seiner Bufee, 

Der Befehl zur Abreise von Paris wurde nun sofort erlassen, aber die unendlichen Formalitäten 
der Hofeliquelte Uelsen den 17. August herankommen, ehe der Hofzug, für den nicht weniger als 
achtzig Pferde auf jeder Station bereit stehen mufsten, sich in Bewegung setzte. 

Hierdurch wurde das bisher nur unbestimmt in Paris verbreitete Gerücht von der Krank- 
heit des Königs zur Gewißheit, und die zeitgenössischen Nachrichten melden übereinstimmend, 
dars eine allgemeine Aurregung sich der ganzen Stadl, vielleicht ganz Frankreichs, bemächtigt 
habe. Das in den Herzen der Franzosen noch lebende, wenn auch schon geschwächte Gefühl für 
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die Person ihres Königs schien neues Leben zu erhalten. Eben noch halle Frankreich die Hoflnung 
gefafsl, da Ts Ludwig XV. Thalen für sein Land vollbringen würde, die ihn der Zuneigung seiner 
Unlerlhanen würdig erscheinen lieben, da ergriff ihn die Krankheit Kaum im Begriff, den vater- 
ländischen Boden zu schützen, wurde er doch schon als Opfer der Sache angesehen, für die er noch 
nichts gethan hatte. „Er stirbt, weil er uns verleidigen wollte!" rief man. wie Voltaire bezeugt Die 
Unruhe war eine allgemeine; man stürmte die Poslbureaux zu den Stunden, wo die Couriere aus 
Metz anzukommen pflegten. Die Erregung stieg, als man die Trennung des Monarchen von der 
Chateauroux vernahm; man glaubte hierin einen Akt christlicher Frömmigkeit zu sehen; die 
gläubigen Seelen eilten in die Kirchen, um der Vorsehung zu danken und für die Genesung des 
erhabenen Herrschers zu beten. Man konnte freilich nicht wissen, was näherstehende Zeugen 
durchschauten und was die Zukunft deutlich zeigte, dafs nämlich diese Reue mehr auferlegt war, 
ab von innen kommend, dafs im Grunde genommen nur die Schwäche des Kranken von den 
Priestern ausgenutzt worden war. Damals aber war Mitgefühl und loyale Ergebenheit in allen 
Volksklassen verbreitet; ein populärer Dichter, namens Vade'), gab dem Könige den Beinamen „der 
Vielgeliebte", den er für sein ganzes Leben behalten hat, sogar noch in einer Zeit, wo die Be- 
deutung des Worts und die Wirklichkeit einen starken Gontrast bildeten. 

Die Reise der Königin war ein wahrer Triumphzug. Ueberau* , wo sie erschien, stürzte 
das Volk an ihren Wagen, um sie zu sehen, ihr die Hände zu küssen: ein Triumph der 
Tugend, der beleidigten Moral. Am 18. August um Mitlernacht gelangte die Königin nach Metz, 
um mit Freude und Überraschung zu hören, dafs in dem Zustande des Königs eine unerwartete 
Wendung zum Bessern eingetreten sei. Mochte es nun die Wirkung eines ungewöhnlich starken 
Brechmittels sein, welches ein Quacksalber, namens Dumoulin, den man zu Rate zog, als die 
Ärzte nichts mehr zu sagen wufsten, dem hohen Patienten eingegeben hatte, oder mochte die 
Natur sich selbst auf irgend eine Weise geholfen haben, jedenfalls besserte sich die Krankheit 
als man dem letzten Augenblicke des Königs entgegensah, das Fieber mäfsigte sich und das schon 
geschwundene Bewusslsein kehrte wieder. Einige Stunden Schlaf stärkten den Kranken sichtlich; 
als er erwachte, war eben die Königin angekommen, die er sogleich zu sich kommen liefe und 
wegen des ihr verursachten Kummers um Verzeihung bat Am nächsten Tage wiederholte 
der Fürst seine Bitte um Verzeihung in Gegenwart der Hofdamen; seine Genesung machte 
langsam weitere Fortschritte, und nach einigen Tagen konnte die völlige Heilung als sicher 
angesehen werden. Die Königin konnte kaum an ihr Glück glauben. Ihren Gemahl nicht blofs 
wiederhergestellt sondern auch reuig, ausgesöhnt mit Gott, ihr selbst wiedergeschenkt zu sehen, 
das war mehr, als sie in den Stunden der Angst von der Vorsehung zu erflehen gewagt hatte. 
In ihren Briefen an Maurepas, den einzigen Minister, der nicht auf Seiten der Herzogin gestanden 
hatte, spricht sie ihre grofse Freude aus. Mit ihr freute sich ganz Frankreich. Das Vaterland 
schien gerettet weil der König erhallen war. Feuerwerke, Illuminationen, Lobgesänge, Glück- 
wünsche in Prosa und in Versen, die man zu Hunderten dem Könige vorlegte — auf alle Weise 
gab die Nation ihre Teilnahme zu erkennen. „Paris sah niemals so viel Feuerwerke und so viel 
schlechte Verse", sagt Voltaire. Der König, im Zweifel, wodurch er denn eigentlich die Liebe 
des Volks verdient habe, nahm sich vor, sich erkenntlich zu zeigen und den Oberbefehl über das 
Heer zu übernehmen, sobald seine Kräfte es gestalten würden. „Inzwischen, so liefs er dem 

>) Jobez III, 381. 

3' 



Digitized by Google 



- 20 - 



Marschall Noailles sagen, vergessen Sie nicht, dafs der Prinz Conde die Schlacht hei Rocroi ge- 
wann, während Ludwig XIV. totkrank war". 

Schön klingen diese Worte! nur schade, dafs Noailles nicht mehr die jugendliche Kühn- 
heit und auch nicht das kriegerische Genie eines Conde besaß, wie sich allzubald zeigen sollte. 



Der Einmarsch Friedrichs in Böhmen hätte dem Wiener Hofe nicht gar so unerwartet 
kommen dürfen, da demselben der Abschlufs der Frankfurter Union bekannt war; aber Maria 
Theresia scheint bis zum letzten Augenblicke die Möglichkeit einer feindlichen Aktion Friedrichs nicht 
ernst genommen zu haben. Vielleicht hiell sie das Gerücht, Preußen rüste, um in Ostreich ein- 
zufallen, für absichtlich von jener Seite ausgesprengt, um sie einzuschüchtern und zu veranlassen, 
dem Kaiser Konzessionen zu machen. Der leichte Rheinübergang ihrer Truppen gab ihr vollends 
die Überzeugung, dafs auch in Zukunft alles glücken müsse 1 ). 

Sie hatte sich sehr verrechnet. Der so gut begonnene, im Grunde genommen doch leicht- 
fertig unternommene Einfall ins Elsafs hatte Friedrich grade veranlagt vorzugehn. Die Gefahr 
der nunmehrigen Lage trat in aller Gröfse erschreckend hervor. Eine grobe preußische Armee 
besetzte Böhmen, bedrohte Prag, vielleicht Wien; ihr konnte man nichts entgegenstellen als die in 
Baiern liegenden Truppen, welche eigentlich genug zu thun hatten, dies Land gegen Karl VII. zu 
halten. Die östreichische Hauptarmee war weit entfernt, sie hatte den Rhein zwischen sich und 
Deutschland, und sah das Gros der französischen Streitkräfte unter Ludwig XV. gegen sich 
marschieren; wenn sie in den Flufs geworfen oder von ihm abgeschnitten wurde, war sie verloren. 
Man fühlte den drohenden Ernst der Situation in allen Klassen des östreichiseben Volkes, und es 
war natürlich, dafs sich die Leidenschaft und der Ingrimm in wütenden Ausbrüchen gegen 
Friedrich Luft machten, den man als eine wahre Ausgeburt der Hölle verschrie*). Die Königin 
selbst zeigte sich äußerlich ruhiger und fafste den Entschluß, der jetzt der einzig mögliche war, 
den Prinzen Karl sofort zurückzurufen und ihm gleichzeitig zu empfehlen, jeden Zusammenstoß 
mit den Franzosen zu vermeiden, um sein Heer möglichst intakt auf die rechte Rheinseite zurück- 
zubringen. Sie fügte diesem Befehl eine spezielle Instruktion bei über die Art und Weise, wie 
dieser Rückzug vor sieb gehen sollte, damit die sog. vorderen Lande Ostreichs im Reich nicht 
ganz ohne Schutz blieben, kurz, sie allein schien stall ihrer bestürzten Räte für die militärischen 
Detaiß Einsicht und Interesse sich bewahrt zu haben. Hierauf beschloß sie, sofort nach Preß- 
burg zu gehen, um die Ungarn um Hülfe zu bitten. 

Sobald der Prinz Karl den Rückzugsbefehl erhalten halle, begann er ohne Verzug mit der 
Ausführung. Er gab seine Positionen nach und nach auf, erst Zabern, dann Hagenau, sorgfällig 
vermeidend, von den Truppen Noailles', welche vorgingen, sich erreichen zu lassen, und überzeugt, 
daß von der Erhaltung seines Heeres der Bestand des Hauses Ostreich abhänge, und daß eine 
einzige verlorene Schlacht alles verderben könne. Aus demselben Grunde liätte Noailles um jeden 
Preis und auf jede Gefahr hin einen Angriff machen müssen; niemals war Schnelligkeit der Be- 
wegung und kräftiges Handeln nötiger gewesen; aber der Marschall zeigte sich lässig und schlaff. 
Mochte es sein hohes Alter sein, oder mochten die beunruhigenden Nachrichten von der Krankheit 
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des Königs ihn lähmen, jedenfalls bewährte er sich nicht als der Kriegsmann, der er in diesem 
kritischen Momente hätte sein müssen ; unentschlossen und langsam verfolgte er die Östreicher, 
als ob er sich nur ungern von Metz entfernte, von wo eine Katastrophe jeden Augenblick gemeldet 
werden konnte. Endlich, am 23. August abends, erreichte er den Nachtrab der Feinde; das 
Terrain war sumpfig, die Kavallerie sank ein, Menschen und Tiere stürzten übereinander. Der all- 
gemeinen Verwirrung setzte die Nacht ein Ziel. Noailles hielt sich für den Sieger, weil die Ost- 
reicher mit grofser Hast, aber kleinem Verlust, geflohen waren; sie hatten damit jedoch nur schneller 
an den Rhein kommen wollen, wo ihr Übergang schon in Tollem Gange war. Am folgenden Tage 
vollendeten sie ihn, während die Franzosen einen Ruhetag hatten; am 24. abends lagerte die 
ganze östreichische Armee auf dem rechten Rheinufer bei Oltersdorf, von einem gerechten 
Selbstgefühl über ihre Leistung beseelt. Die Brücken verbrannte sie hinter sich, sie war in 
Sicherheit '). 

Am 23. August hatte auch Friedrich den böhmischen Boden betreten; er fand das Land 
fast entblößt von Truppen und konnte anfang September die Belagerung von Prag beginnen. Kurz 
vorher erfuhr er, dafs die östreichische Armee, die er am Rhein festgehalten wähnte, frei und in 
vollem Marsche gegen Böhmen begriffen sei; man kann sich von seiner Überraschung und seiner 
Unzufriedenheit einen Begriff machen, wenn man die Briefe liest, die er in diesen Tagen an 
Ludwig XV. und an Schmetlau richtete 1 ). „Ich weifs nicht, schrieb er letzterem, was ich von 
dem Verfahren des Marschalls Noailles, das ihn mit Schande bedeckt, denken soll .... Ich 
wünsche, daüs Sie sich beim Könige bitter darüber beklagen .... Ich bedauere die Ungnade der 
Herzogin von Cbäteauroux." 

Schmettau kam dem Wunsche des Königs mehr als genügend nach, er machte laut seinem 
Unwillen Luft und fügte noch manches hinzu, was Friedrich nicht direkt ausgesprochen hatte, 
z. B. dafs die Dinge eine andere Wendung genommen haben würden, wenn statt Noailles eine 
andere Persönlichkeit den Oberbefehl gehabt hätte. Er meinte damit Belle -Isle. Schraetlaus 
Reden fanden ihren Weg bis ins Lager zu den Ohren Noailles', der nicht nur bei Friedrich sich 
brieflich zu rechtfertigen suchte, sondern auch Ludwig XV. um eine Audienz bat, um mit ihm 
über die Fortsetzung des begonnenen Feldzuges zu beraten, oder eigentlich, um auch bei ihm seine 
Rechtfertigung zu versuchen. 

Die Audienz wurde bewilligt, als Noailles aber nach Metz kam, fand er die früheren Verhältnisse 
einigermafsen verändert; sowohl des Königs Anhänglichkeit an seinen Berater in Flandern, als 
auch seine grofse Devotion schienen im Erkalten begriffen. Aufmerksame Beobachter wollten in 
der Tbat bemerken, dafs, jemehr die Kräfte des Königs wieder zunahmen, seine grofse Frömmigkeit, 
die sich in Ausdrücken des Dankes gegen die göttliche Vorsehung gar nicht genug hatte thun 
können, umsoweniger nach aufsen hervortrat und überhaupt abnahm. Wenn gelegentlich die Rede 
auf die Vorfälle kam, welche sich an seinem Krankenbett abgespielt hatten, sah man eine Wolke 
über seine Stirn gleiten: es mochte ihm der Gedanke kommen, dafs er durch allzu große Unter- 
würfigkeit und Reue die königliche Würde geschädigt und sich Verpflichtungen auferlegt habe, 
die ihm bei zunehmender Gesundheit und Lebenskraft nicht mehr konvenieren würden. Seine 
Gebete wurden weniger lang, seine Gespräche mit dem Beichtvater Perusseau seltner, die Teilnahme 
für seine Gemahlin nahm ab. 

"Öl«m. de Noailles VI, 69. *) Pol. Corr. III, 261 «*. 
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Diese Symptome in der Sinnesänderung des König« wurden natürlich von d«m 
Hofe genau verfolgt, von niemandem genauer, als von denen, die mit der Herzogin von Chäteauroux 
eng verbunden gewesen waren. Das waren vornehmlich Tencin, der mit den andern Ministem 
nach Metz gekommen war, Richelieu und Belle -Isle. Mit Vergnügen sahen diese drei den König 
wieder andern Sinnes werden. Im Gegensatz zu ihnen stand eine andre Gruppe, deren Mittelpunkt 
der Minister Maurepas war, der Kirche ergebene Leute, welche den jKönig gern auf" der Höhe, 
die er in sittlicher Hinsicht erklommen zu haben schien, verweilen gesehen hätten. 

Der Marschall Noailles konnte zu seiner Unterstützung weder auf diese, noch auf jene 
Partei rechnen; beide hatten Grund, ihm zu mifstrauen. Vor dem flandrischen Feldzuge war 
seine Freundschaft mit der Herzogin eine sehr enge gewesen; in der letzten Zeil war ihre An- 
wesenbeil beim Heere ihm lästig gefallen, und er hatte kein Hehl daraus gemacht. So fand er, 
nach Metz zurückgekehrt, keine freundlichen Gesichter, und er mufste Späfse milanhören, die 
auf seine Kosten über seinen „Sieg" am 23. August gemacht wurden, den das Heer „journec 
des culbutes" taufte. Der Empfang, den der König ihm zuleil werden liefs, war weder gut noch 
schlecht zu nennen, er war gleichgültig 1 ). Ludwig XV. machte ihm keine Vorwürfe, so dafs 
Noailles es überhaupt gar nicht versuchen konnte sich zu rechtfertigen, und er gestattete ihm 
auch keine private Unterredung, welche der Marschall wünschte. Wegen der zu treffenden Ent- 
scheidungen wies er ihn höflich an den Kriegsminister oder an den Staatsrat. Allein letzterer hielt 
nur sehr unregelmäßige und kurze Sitzungen, weil der König, der an denselben teilnahm, sich 
noch zu schonen wünschte. Inzwischen blieb alles in der Schwebe-, der König thal nichts, und 
die ganze Maschinerie stand still. Trotzdem waren die wichtigsten Entschlösse zu fassen; man 
hätte den Fehler, den Prinzen Karl entkommen gelassen zu haben, wenigstens einigermaßen 
wieder gut machen können, wenn man schleunig das Heer auf die rechte Rheinseite geschafft 
und energisch die Verfolgung unternommen hätte. Friedrich drängte fortwährend in diesem 
Sinne und wies mit Recht auf den Vertrag vom 5. Juni hin; Schmellau*) setzte alles Mögliche 
in Bewegung, aber vergeblich; „er hätte eher Berge versetzen können, sagt Friedrich in seinen 
Memoiren, als dieses Volk aus seiner Erschlaffung aufrütteln.'' Endlich entschlofs man sich zu 
einer halben Mafsregel; ein kleines Truppencorps sollte sich mit den Kaiserlichen vereinigen und 
ins Reich vorrücken; die Hauptarmee sollte zwar auch über den Rhein gehen, aber nur, um die 
öslreichischen vorderen Länder zu besetzen und Freiburg i. B. zu belagern. Vergebens hielt 
Scbmettau vor, da(s Maria Theresia nicht einen einzigen Soldaten absenden würde, um ihre 
rheinischen Besitzungen zu vertheidigen, dafs dieser Kriegsplan weder Friedrich noch den 
Franzosen nützen würde — ■ er konnte nicht durchdringen. Der Marschall Coigny wurde 
beauftragt, die Truppen auf Freiburg zu führen und die Belagerung der Stadt vorzubereiten. 

Der König entschied sich dafür, ebenfalls nach Freiburg zu gehen ; seine Gemahlin erhiel 
die Erlaubnis nach Versailles zurückzukehren. Den Oberbefehl über die Armee wollte er zur t 
allgemeinen Ueberraschung selbst übernehmen; Belle-Isle durfte ihn nur bis Strafsburg begleiten, 
Noailles erhielt auf die Frage, ob er weiter mitgeben solle, die Antwort: „Wie Sie wollen' 4 . So 
schienen bei Ludwig XV. seine allen Fehler wieder die Oberhand gewonnen zu haben: Unbeständig- 
keit, Wechsel in Gesinnung und Absiebten, Umschlag von grossem Vertrauen zu Mifstrauen, 
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geistige Trägheit, die nur selten und später gar nicht mehr von dem Wunsche, selbsttätig zu sein, 
unterbrochen wurde. Was konnte Friedrich II. von einem solchen Alliierten noch erwarten? 

Die Ereignisse, welche sich in Böhmen im Herbste des Jahres 1741 abspielten, sind oft 
erzählt worden. Mitte September eroberten die Preufsen Prag und besetzten dann ganz Böhmen 
bis an die Südgrenze. Als aber die östreichische Armee unter Karl von Lothringen und dem 
Feldmarschall Traun anrückte, sah Friedrich sich genötigt, zurückzugehen und die genommenen 
Städte zu räumen. Die Schlacht, auf die er sicher gehofft hatte, erfolgte nicht; Traun vermied 
sie und eroberte blos durch strategische Massregcln, indem er gegen die preufsische Rückzugs- 
linie wiederholt eine schiefe Aufstellung nahm, das ganze Königreich wieder. Gegen Ende des 
Jahres mufsten die Preufsen, um nicht von der Heimat abgeschnitten zu werden, Böhmen völlig 
verbissen und sich nach Schlesien zurückziehen. 



Die Belagerung von Freiburg i. B., welche Ludwig XV. leitete, bot keine Gefahr, aber 
auch wenig Abwechslung, und wurde ihm bald lästig 1 ); er machte seiner Umgebung kein 
Hehl daraus, wie schwer ihm die Erfüllung der Pflicht wurde, die er auf sich genommen halte. 
Als die Stadt anfangs November erobert war, reiste er schleunigst nach Paris zurück; längst 
hatte er mit der Herzogin von Chäteauroux wieder angeknüpft, Briefe mit ihr gewechselt, und 
eilte nun, sie wiederzusehen und an den Hof zurückzurufen. Jedoch so leicht liefs sich das 
nicht machen; die stolze Frau verlangte eine Sühne, die ihrer früheren Erniedrigung gleich wäre*). 
Eine ganze Reihe von Personen, darunter auch der Bischof Filz-James, mufsten vom Hofe verbannt 
werden. Der Minister Maurepas, ein ihr besonders verhafster Gegner, sollte ihrem Wunsche gemäfs 
in eigener Person ihr die Rückberufung an den Hof anzeigen; er führte seinen demütigenden 
Aultrag aus; die Herzogin empfing ihn, obwohl sie krank war; in einigen Tagen hoffte sie wieder- 
hergestellt zu sein. Diese Hoffnung ging nicht in Erfüllung, die Krankheit verschlimmerte sich, 
und am S. Dezember schied die Herzogin von Chäteauroux, erst 27 Jahre alt, aus dem Leben '). 

Unwillkürlich erhebt sich die Frage: würde der Lauf der Dinge ein andrer geworden sein, 
wenn sie länger gelebt hätle? Darf man annehmen, dafs Ludwig XV. unter ihrem ferneren Einflufs 
mehr Thalkraft bewiesen, dafs die Franzosen die in dem Vertrage vom 5. Juni gegen Preufsen 
eingegangenen Verpflichtungen besser erfüllt hätten, als es wirklich geschah ? Man wird die Frage 
verneinen müssen; diese eine Frau wäre auch nicht imstande gewesen, eine erhebliche Änderung 
herbeizuführen; denn es bandelte sich nicht blos um den König; das ganze System der politischen 
wie militärischen Verwaltung Frankreichs befand sich in verrottetem Zustande. Wie traurig würde 
es Preufsen ergangen sein, wenn es von den Leistungen dieses Bundesgenossen noch abhängiger 
gewesen wäre! Hätte Friedrich II. nicht in der eigenen Kraft seines gewalligen Geistes und in 
seinem tapferen Heere andere, unerschöpfliche Hilfsquellen gehabt, dann hätte Maria Theresia 
triumphiert, Schlesien, wieder östreichische Provinz, wäre der slaviscben Unkultur verlallen, Preufsen 
gedemütigt und in den Hintergrund gedrängt worden. Danken wir der Vorsehung, die es zum 
Heile des Vaterlandes anders gefügt hat. 
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